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Mehr Freiraum für Kinder 
 
Von Mica Frangenberg 
 
„Viele Kinder können gar nicht mehr spielen!“ Dieter Spanhel, emeritierter Professor der 
Allgemeinen Pädagogik an der Universität Erlangen, sorgt sich um die „Kinder von heute“. „Erstens 
fehlt ihnen dazu oft schlicht und ergreifend der Platz, und zum zweiten haben sie es vor dem 
Fernseher und dem Computer einfach verlernt.“ Die Spielräume der Kinder, bedauert er, würden 
durch die Erwachsenen systematisch zerstört. Stadtplaner haben die moderne, funktionale Stadt 
für Erwachsene gebaut und dabei die Kinder vergessen. 
 
Jetzt, wo nach den Gründen für die vielfältigen Schwierigkeiten von Kinder und Jugendlichen 
gesucht wird, werden sie auf ihre Fehler aufmerksam. Vor allem in den Innenstädten sind die 
Bereiche verloren gegangen, die Kinder einst als ganz natürliche Spielräume nutzen konnten. 
Wiesen, die man betreten darf, brachliegende, verwunschene Grundstücke ohne „Betreten 
verboten“-Schilder, Bäche und kleine Seen, die nicht von hohen Zäunen umgeben sind, Unterholz 
zum Verstecken, Bäume zum Erklettern und Matschlöcher, um sich mal richtig einzusauen. 
„Stattdessen haben Erwachsene eine künstlich ausgestattete Spielwelt für Kinder organisiert“, 
kritisiert die Pädagogin Susanne Roux. Viele Spielplätze seien perfekt geplant – und würden 
deshalb gerade nicht Kreativität von Kindern anregen. 
 
Wo früher die nähere und weitere Umgebung der elterlichen Wohnung unsicher gemacht wurde, 
bleiben Kinder heute zu Hause. Freunde wohnen zu weit weg, die Straßen der Innenstädte sind zu 
gefährlich. PC, Playstation und Fernseher sind schneller zu erreichen. Und wenn sie sich mal auf 
eigene Faust bewegen, sorgt der Handykontakt für permanente elterliche Kontrolle. Viele Eltern 
fühlen sich bereits bei Kleinkindern dafür verantwortlich, die Freizeit und die sozialen Kontakte 
nahtlos zu organisieren. „Im Rhythmus von Baby- und Kinderturnen, Musikalischer Früherziehung, 
Malkursen und Ballett haben Kinder schon früh das Gefühl, keine Zeit zu haben“, sagt Susanne 
Roux. 
 
Freies, selbstbestimmtes Spielen hat im Alltag von Kindern wenig Platz. Eltern karren ihre Kinder 
zu Verabredungen, die drei Tage im Voraus getroffen werden müssen. In der bürgerlichen Familie 
wird Freizeit zur Terminsache. Denn die meisten Väter und Mütter stehen ebenfalls unter 
permanentem Zeitdruck. Muße für ungeplantes Spiel zu kurz. 
 
Das alles hat Auswirkungen auf die Entwicklung. Zwar können Kinder von ihrer modernen 
Lebensweise mit all den Chancen auf gute Förderung, Persönlichkeitsentwicklung und 
Selbstständigkeit auch profitieren, wie Studien von Experten belegen. Gleichzeitig halten aber viele 
Kinder die damit einhergehenden Belastungen nicht aus: Sie zeigen Stresssymptome, Angst, 
Unsicherheit, Kontaktarmut, Konzentrationsschwächen, Bewegungsarmut - all jene „Störungen“, 
die Kinderpsychologen immer wieder und immer öfter schon bei kleinen Kindern feststellen. 
 
Freies, wildes Spielen ist unerlässlich für die körperliche, die soziale und geistige Entwicklung. Eine 
Untersuchungsreihe in den USA belegt, dass verspielte Kinder nicht nur sozial kompetenter sind, 
sondern auch psychisch belastende Situationen besser aushalten können. 
 
 
Auseinandersetzung mit der Umwelt 
 
Über das Spiel setzten sich Kinder mit ihrer Umwelt auseinander und machen sich mit 
Unbekanntem vertraut. Formen, Farben und Zahlen werden in das kindliche Denken integriert. 
Gleichzeitig wird der Wortschatz erweitert, die Wahrnehmung des eigenen Körpers verbessert und 
die Fantasie angeregt. „Ab dem dritten Lebensjahr sollte ein Kind sich täglich eine halbe Stunde so 
bewegen, dass es nass geschwitzt ist“, sagt Kinder- und Jugendarzt Wolfram Hartmann, der sich 
um die Gesundheit vieler Kinder sorgt. „Kinder müssen die Chance bekommen, ihre eigenen 
Erfahrungen zu sammeln - durch ihr eigenes Tun“, fordert auch Dieter Spanhel. „Kinder müssen 
das Spielen eigentlich nicht lernen, sie brauchen auch keine Anweisungen und Regeln dazu.“ Alles, 
was sie zum Spielen brauchen, hätten sie in sich. 
 
So ist die Forderung der Experten klar. „Runter vom Sofa!“, fordert Spanhel Eltern und Kinder auf. 
Es gilt, Spielräume für und mit Kindern wiederzuentdecken oder ganz neu zu finden – denn ein 



paar gibt es schon noch. Manchmal muss man ein bisschen suchen oder sich auf den Weg in die 
Umgebung machen. Eltern dürfen zwar ein bisschen mitmachen und Anregungen geben – viele 
gute Ideen werden sie in den folgenden Serienteilen finden. Aber vor allem müssen sie lernen, 
ihren Kindern wieder zu vertrauen. Und ihnen unkontrollierte Freiräume zu lassen. 
 
 
Interview: Vertrauen ist besser als Kontrolle 
 
Wolfgang Bergmann ist Erziehungswissenschaftler und Buchautor. 
 
 
KÖLNER STADT-ANZEIGER: Herr Bergmann, wo haben Sie früher gespielt?  
 
WOLFGANG BERGMANN: Im Wald. Der war ganz in der Nähe des Dorfes, keine 200 Meter 
entfernt. In diesem Wald gab es „die Steinkuhle“, einen ehemaligen Steinbruch. Ein großes Areal, 
in dem wir entweder Kämpfe um das Territorium mit den Jungen aus dem Nachbarort führten oder 
selber Hütten bauten. Das war insofern ein Kinderparadies, als dass wir wirklich eine eigene 
authentische Kinderfluchtburg hatten, in die Erwachsene gar keinen Zutritt hatten.  
 
Solche Freiräume gibt es für Kinder nur noch selten. Wo sollen die Kinder hin, um frei und 
ungezwungen zu spielen?  
 
BERGMANN: Auf diese Frage gibt es keine Antwort. Aber sie rührt an einem substanziellen 
Verlust. Unsere Kinder sind immer in pädagogisch kontrollierten oder gelenkten Räumen. Selbst ein 
Abenteuerspielplatz ist kein Abenteuer, weil man den Zaun sehen kann. Abenteuer hat aber mit 
Unendlichkeit zu tun. So etwas hatten wir in unserem Wald. Wo der Wald aufhörte, das war 
jenseits meiner Vorstellungskraft. Ob in Kindergärten, im offenen Ganztag oder in Ganztagsschulen 
- unsere armen Kinder sind den ganzen Tag den Blicken und auch der Kontrolle von Erwachsenen 
unterworfen. Auch wenn sie zur Mitwirkung aufgefordert sind und ihre Ideen für die Gestaltung 
ihres Alltags gefragt, sie sind nie wirklich autonom. Diese Autonomie aber gehört zur Entwicklung 
einer selbstständigen, stabilen Persönlichkeit.  
 
Was können Eltern tun, um ihren Kindern ein wenig von der Kindheit zurückzuholen, die sie selbst 
erlebt haben?  
 
BERGMANN: Eltern könnten sich vornehmen, Kinderzimmer einfach mal unaufgeräumt zu lassen. 
Wichtiger als Ordnung ist nämlich, Kindern unbeobachtete Plätze und eigene Bereiche zu lassen, 
wenigstens in ihrem eigenen Zimmer. Nach diesen Plätzen beginnen Kinder auch irgendwann zu 
suchen. Vielleicht bauen sie sich an einem solchen Ort ein Zelt oder eine Hütte. Eltern müssen 
lernen, an der Stelle nicht alles wissen zu wollen. Sie sind hier gefordert, sich einfach mal 
rauszuhalten, nicht zu kontrollieren und auch einmal nicht zu fördern. Eltern müssen lernen, sich 
nicht immer Sorgen zu machen oder - wenn das nicht funktioniert - die Kinder vor der eigenen 
Sorge zu schützen, so liebevoll die auch gemeint sein mag. Sie müssen ihren Kinder auch mal was 
zutrauen.  
 
Ist es denn falsch, mit Kindern gemeinsame Zeit verbringen zu wollen?  
 
BERGMANN: Das ist sogar sehr wichtig. Man kann auch mit Kindern gemeinsam Spielräume 
suchen. Da sind dann zwar Erwachsene in der Nähe, aber die Kinder sind wenigstens draußen. 
Erwachsene können für die kleinen und großen Abenteuer in einem Kinderleben sorgen. Nichts ist 
toller, als eine Nachtwanderung mit Papa und dem besten Freund. Eine Paddeltour, ein Lagerfeuer, 
eine Übernachtung in einem Zelt oder einer Berghütte mit der ganzen Familie. Geht mit den 
Kindern raus in eine ungewohnte Umgebung, möglichst in die Natur hinein. Das ist mein dringender 
Rat an Eltern. Da muss man vielleicht auch mal das eine oder andere Wochenende für einplanen. 
Mit den Kleinen spielend die Welt entdecken, das schafft nebenbei eine unglaubliche Bindung 
innerhalb einer Familie. Ein Erziehungsprogramm bekommt das so nicht hin.  
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